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Plutarchus. 


Bruchſtücke aus dem Tagebuche eines alten 
Landpfarrers. 


. | 
Vorwort an den Herausgeber der A. K. Z. — 


Die allgem. Schulzeit. hat neuerdings in mehreren Num⸗ 
an Bruchſtücke aus dem Tagebuche eines alten Schul⸗ 
aueſters geliefert, welche allenthalben mit vielem Beifalle 
ufgenommen worden ſind, theils weil ſie meiſt wichtige 
nd beherzigenswerthe Gegenfiände zur Sprache bringen, 
theils weil ſich in ihnen ſo viel Sachkenntniß und ein ſo 
ruhiges und beſonnenes Urtheil bewährt, als man es nur 
immer von einem geſchickten und erfahrenen Schulmanne 
erwarten darf. Für mich haben dieſe Bruchſtücke aus 
mehrfachen Gründen ein ganz beſonderes Intereſſe, und es 
N dadurch der Entſchluß in mir erzeugt worden, Ihnen, 
ochgeehrteſter Herr Kirchenzeitungsſchreiber, für Ihre viel- 
geleſene und geſchätzte Zeitſchrift einen ähnlichen Abſchnitt 
1 liefern, wenn Sie anders ſolchen fragmentariſchen Mit⸗ 
heilungen ein Plätzchen gönnen wollen. 
Ueber die Entſtehung der Bruchſtücke, welche ich Ihnen 
nun an zu beliebigem Gebrauche mittheilen werde, 
N ich indeſſen zu richtiger Beurtheilung meines Stand⸗ 
unktes Einiges vorausſchicken. Meine Heimath iſt nun 
on ſeit einer ſchönen Reihe von Jahren ein abgelegenes 
ge tfchen in einer wilden, aber romantiſch-ſchönen Gebirgs— 
gend. Meine Gemeinde iſt klein und durch lange und 
gewiſſenhafte Pflege, weran mein ehrwürdiger Amtsvor— 
Ruder den größeren Antheil hat, in einen Zuſtand der 
. und Ordnung verſetzt, daß die Seelſorge in derfel- 
mei mehr für Lohn, als für Arbeit gelten darf. Die Zahl 
die ner unmittelbaren Verufsgeſchäffte iſt daher ziemlich llein; 
Beiden der Würde des geiſtlichen Amtes unverträgliche Be: 
Kar ung einer Landökenomie habe ich vor geraumer Zeit 
a ein glückliches Zufammentreffen günſtiger Umftänte 
in mmer von meiner Stelle zu entfernen gewußt; meine 
liebſten deren Erziehung und Bildung früher zu meinen 
an den Beſchaͤfftigungen gehörte, find längſt herangewach— 
zum Theil dahin mir vorangegangen, wohin auch ich 


nun bald den Ruf erwarte. So bin ich denn im Veſitz 
einer beneidenswerthen Muße, welche ich im Bewußtſein 
der, meiner Beſtimmung und meinem Amte ſchuldigen 
Achtung nicht beſſer anwenden zu können glaube, als zu 
wiſſenſchaftlichen Studien, wie ich es denn eben für den 
höchſten Segen einer Landpfarrſtelle erkenne, in ſtiller Ab⸗ 
geſchiedenheit einem contemplativen Leben ſich widmen zu 
knnen. Eben dieſe Abgeſchiedenheit legt nun zwar ſolchen 
Studien gewöhnlich ein großes Hinderniß in den Weg. 
Mich haben jedoch günſtige Verhältniſſe in den Stand ge 
ſetzt, dasſelbe zu überwinden. Ich ſtehe nicht blos von 
fruheren Jahren her in ununterbrochener Verbindung mit 
einer großen Menge theurer, bewährter Freunde in den 
verſchiedenſten Landern und Gegenden, welche ſich mit mir 
über alle, einigermaßen bedeutende Erſcheinungen in ihrer 
Umgebung ſchriftlich unterhalten, ſondern es werden mir 
auch auf mehrfachen Wegen faſt alle neue Erzeugniſſe der 
Literatur mitgetheilt. So iſt es denn gekommen, daß bei 
aller Einſamkeit und Abgeſchiedenheit meines Dörfchens mir 
kaum irgend Etwas fremd bleibt, was in kirchlicher und 
religibſer Hinſicht die Zeit bewegt. Das Intereſſe, wel⸗ 
ches ich an allen dieſen Erſcheinungen nehme, durch eigne 
Schriften zu bewähren, dazu konnte ich mich nie entſchlie⸗ 
ßen, weil ich mir das nöthige Geſchick dazu nicht zutraute, 
und weil es mir zu allen Zeiten unziemlich erſchien, um 
weniger guten oder neuen Ideen willen ſogleich das Ueber⸗ 
maß vorhandener Schriftwerke zu vermehren. Wohl aber 
habe ich es mir von jeher zum Geſetze gemacht, meine 
Studien durch ein literariſches Tagebuch gleichſam zu con⸗ 
teliren. Mit einer, mir ſelbſt eft pedantiſch ſcheinenden, 
Gewiſſenhaftigkeit lege ich in demſelben tagtäglich die Reſul⸗ 
tate meiner Lectüre, meiner Forſchungen und Beobachtun⸗ 
gen in Auszügen, Gloſſen und kurzen Betrachtungen Nies 
der. In der Abſicht, von dieſem Buche öffentlichen Ge⸗ 
brauch zu machen, iſt es weder angelegt noch fortgeſetzt. 
Wenn ich aber wahrnehmen muß, wie auf dem großen 
Schauplätze der Oeffentlichkeit fo viel Leidenſchaftlichkeit, 
Befangenheit und Parteigeift, und dagegen ſo ſelten ruhige 
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und beſonnene Prüfung herrſchend iſt, wie namentlich in 
unſerer Zeit die kirchliche und theologiſche Welt faſt in 
allen Beziehungen in kämpfende Parteien ſich zerſpaltet, 
fo will es mich bedünken, als werde die rückſichtloſe, ver: 
mittelnde Stimme eines alten, erfahrenen und in keine 
jener Irrungen der Zeit verwickelten Mannes zuweilen nicht 
ohne Nutzen vernommen werden. Dieß allein iſt es, was 
zu öffentlicher Mittheilung einzelner Abſchnitte jenes 
gebuches beſtimmen konnte, und es wird mir eine große 
eude gewähren, wenn es mir gelingen ſollte, dadurch, 
nicht etwa wichtige Streitſachen zu einem Endreſultate zu 
bringen (denn das zu hoffen maße ich mir nicht an), ſon— 
dern manchen überſehenen oder nicht genug beachteten Punkt 
anzuregen oder auch nur zur Sprache zu bringen und da— 
durch weitere und gründlichere Verhandlungen in dieſer Zeit— 
ſchrift zu veranlaſſen. Ich werde mich indeſſen nicht blos 
und ausſchließlich mit den Gegenſtänden der gegenwärtig 
herrſchenden Streitigkeiten beſchäfftigen, ſondern auch über 
mannichfache andere, in das Gebiet der Religron und Kir: 
che gehörende, Angelegenheiten kurze Bemerkungen mitthei— 
len. Möchten auch dieſe nicht ganz nutzlos ſein! 

Ueber den Ton und die Sprache, in welcher dieſe Bruch— 
ſtücke abgefaßt ſind, erlaube ich mir nur eine Bemerkung. 
Seit mehreren Decennien auf mich ſelbſt und auf den 
engen Kreis des Landlebens befchränft, habe ich mir die 
Glätte der Sprache und die feine Höflichkeit, womit Schrift— 
ſteller ſich zu becomplimentiren pflegen, nicht aneignen kön⸗ 
nen, vielmehr pflege ich meine Gedanken freimuͤthig, rück— 
ſichtlos, zuweilen ſogar in den derben Worten eines Land— 
mannes niederzuſchreiben. Anders kann ich nun einmal 
nicht, und nur unter der Bedingung, daß ich auf meine 
Art ſprechen darf, kann ich mit Mittheilungen dieſer Frag— 
mente fortfahren. Beleidigen und kränken will ich wahr 
haftig Niemanden, und es würde mich ſehr ſchmerzen, 
wenn man in meinen Worten jemals perſönliche Beziehun— 
gen ſuchen wollte, welche bei mir um ſo weniger Statt 
daben können, da ich mit keinem der Männer, deren ich 
etwa gedenken werde, in irgend einer Art von Berührung 
ſtehe. Aber weil es mir überall nur um die Sache zu 
thun iſt, ſo iſt mir auch die Perſönlichkeit und der welt. 
liche Charakter der Schriftſteller bei meinem Urtheile völlig 
gleichgültig, und gegen die Gefahr, mich durch den be» 
rühmten Namen oder den hohen Titel eines Mannes blen— 
den oder beſtechen zu laſſen, ſchützt mich mein Alter und 
meine Erfahrung. Meine Rückſichtloſigkeit geht fo weit, 
daß ich keinen Anſtand nehmen werde, auch gegen den 
Herausgeber der A. K. Z. ſelbſt zu Felde zu ziehen. Ich 
finde nämlich, indem ich eben in meinem Tagebuche blaͤt— 
tere, mehrere gegen Sie gerichtete Gloſſen, und Ihre un— 
parteiiſche Wahrheitsliebe läßt mich hoffen, daß Sie auch 
die Mittheilung dieſer nicht unfreundlich aufnehmen wer— 
den. Sie wiſſen nun, was Sie an mir haben, und bin 
ich Ihnen ſo recht, ſo darf ich Ihnen eine große Anzahl 
meiner Bemerkungen, Deſiderien und Ausſtellungen zuſa— 
gen. Amicus mihi Plato, amicus Aristoteles, se 
magis amica veritas. *) 


„) Ich darf wohl kaum die Verſicherung beifügen, daß mir 
die Mittheilung ſo intereſſanter Beiträge nur willkommen 
ſein kann. Auch was ein ſo ehrwürdiger Greis gegen mich 
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1. Ueber ſchriſtliche Predigten. Es find unn nah 
an 40 Jahre verfloſſen, ſeitdem ich zu predigen angefand‘ 
und ununterbrochen fortgefahren habe. In dieſer lang 
Reihe von Jahren habe ich wohl zwiſchen 3 und 400 
Predigten gehalten und Cverhältnißmäßig ſehr wenige a 
genommen) mit gewiſſenhaftem Fleiße ausgearbeitet. 5 
darf mir das Zeugniß geben, dieſem, als dem wichligſte, 
Theile meines Amtes, die größte Sorgfalt gewidmet zu be 
ben. Ich habe von Gregor und Chryſoſtomus an bi 5 
Ammon, Dräſeke und Tiſchirner herab die meiſten We 
ſterprediger aus den verſchiedenſten Jahrhunderten gelefen 
Ich habe die verfchiedenen, von dieſen Muſtern befolgt 
Methoden des Predigens nach ihren Eigenthümlichkeite 
und den denſelben zu Grunde liegenden Regeln ſtudiet 
und mich in mehreren derſelben (meine Freunde verſichern 
nicht ohne Glück) verſucht. Aber das Reſultat aller dich, 
vieljährigen und gewiſſenhaften Beſchäfftigungen i 77 
Geſtändniß: Ich kann noch nicht predigen! nid 
demüthiger Stolz ift die Quelle dieſes Geſtändniſſes. Au 
übe ich damit nicht etwa eine übertriebene und ungered 
Strenge gegen mich ſelbſt. Denn ich dehne dieſes vielleig 
befremdende Urtheil über alle Prediger der Vor- und Mi, 
welt ohne Unterſchied aus, und behaupte: die Kunſt, 
chriſtlich zu predigen, exiſtirt noch gar nicht, oder iſt, na 
dem ſie ein einzigesmal auf die glänzendſte Weiſe geübt 
worden iſt, wieder verloren gegangen. Ich will mich naher 
erklären, wie ich das meine. 

So oft ich von Neuem die Reden Jeſu leſe Cich rechne 
dahin vornehmlich die ſogenannte Vergpredigt, die mei en 
Parabeln und die längeren Vorträge bei dem Evangeliſten 
Johannes), fo vermiſſe ich zwar darin alles dasjenige “ 
was vor dem Richterſtuhle der Homiletik für kunſtgere 
gelten kann; hier iſt von keinem vorbereitenden Eingange, 
von keinem beſtimmten Thema, von keiner logiſch geor 
neten Dispoſition, von keinen Kunſtgriffen der Eloquenz 
die Rede; aber ich finde etwas Unnennbares, etwas Un⸗ 
ausſprechliches, etwas nur im innerſten Gemüthe Fühl 
bares darin, was allen jenen Predigern mangelt und gleie 
wohl den eigentlichen Charakter einer chriſtlichen Predigt 
bedingt. Haben ſchon die Zeitgenoſſen Jeſu geurtheilt, e 
predige gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten, Je 
kann man noch immer und mit gleichem Rechte behaupten! 
So, wie Jeſus, hat kein Apoſtel, kein Ehryſoſtomus, kein 
Reinhard, kein Ammon und Dräſeke gepredigt. Sage ma 
nicht, Jeſus habe unter ganz andern Umſtänden und Vel 
hättniffen gepredigt. Das iſt nicht wahr; er predigte zum 
Volke; das ſollen wir auch, und das Volk im Allgemes 
nen mit dem Grade feiner Bildung, mit feiner Empfang 
lichkeit und feinen Bedürfniſſen bleibt zu allen Zeiten da 
ſelbe. Entgegne man auch nicht, die Predigtweiſe Jeſu 
ſei nur auf die damalige Zeit berechnet geweſen; un A 
Zeit verlange eine andere Gattung des Vortrags. 5 
das iſt nicht wahr. Welcher gefühlvelle Menſch wird nich 
F ·¹·¹ꝛum Dr DB bb a REES EIERN aaa a FE SE SEE 


ſelbſt ſchreibt, werde ich mit großem Danke annehmen, ur 
es mir niemals und nirgends um eigenfinniges und ch 
haberiſches Beharren bei einmal aufgeſtellten Behaupt 10 

gen, ſondern überall um Erſorſchung der Wahrheit lich 
um Herbeiführung des Beſſeren zu thün if. Nur maß ir 
mir auch hier das Recht bewahren, überall, wo es 8. 

nöthig erſcheint, Anmerkungen beizufügen. C. 
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ee unſeren Tagen noch von dem unausſprechlichen 
nicht 0 der Reden Jeſu mächtig ergriffen? Wer fühlt ſich 
0 urch ſo manche Gleichnißrede des Herrn ungleich mehr 
riesen balager erbaut, als es durch ganze Bände der ge 
} Arten Kanzelredner geſchehen kann? Und fuͤrwahr, 
Wi Prediger müßte ſehr geringe Begriffe von der 
ne oder eine ſehr hohe Vorſtellung von ſeiner 
a Meiſterſchaft haben, der nicht oft nach Verleſung 
es jener herrlichen evangeliſchen Abſchnitte von dem demü— 
gen Gefühle durchdrungen wäre, fo ergreifend, fo rüh⸗ 
dig ar mit einem Worte ſo erbaulich, wie Jeſus, nicht pre— 
n zu können. Mir iſt es wenigſtens gar oft fo ergan⸗ 
Kan daß ich, wenn ich den evangeliſchen Text auf der 
zu zel verleſen hatte, lebhaft wünſchte, lieber ſchweigen 
tiefen fen, als reden zu müſſen, weil ich fürchtete, den 
doi Eindruck, welchen die Zauberworte des Herrn her— 
rachten, nicht nur nicht verſtärken zu können, ſondern 
cht gar zu ſchwächen. Doch um mich kurz zu faſſen, ſo 
meine Meinung dahin: wie in Allem, fo ſoll uns 
ki auch in der Kunſt zu predigen das höchſte Muſter 
in , und nur in dem Grade werden wir chriſtlich predigen, 
nun chem wir predigen, wie Jeſus. Hier zeigen ſich aber 
in die großen Mißgriffe der Homiletiker aller Zeit. Statt 
und vor Allem die Reden und Vorträge Jeſu auch 
m matoriſcher Hinſicht zu Gegenſtanden ihres Studiums 
Rachen, die von ihm befolgte Lehrmethode auf beſtimmte 
A zurückzuführen und daraus eine ſichere Norm für 
a hriſtliche Beredſamkeit abzuleiten, ſchicken fie die jun: 
wum heologen zu den Philoſophen und Rhetoren des Alter⸗ 
& 8, zu Ariſtoteles, Cicero und Quinctilian in die Schule. 
ge att aller andern darf hier nur auf Schott's ſonſt aus⸗ 
zeichnetes Werk verwieſen werden. In dieſer Schule 
fi r kann man wohl Redefertigkeit gewinnen; aber chriſt— 
be) predigen läßt ſich dort nicht lernen; das lernt ſich nur 
6 Jeſu ſelbſt. Ein längſt von mir gehegter Wunſch iſt 
Jiu er, daß man endlich einmal den Geiſt der Lehrart 
N auffuche und entwickle. Schwer iſt die Aufgabe; 
dare übte ich ſelbſt, und ich habe es daher etwas Unnenn⸗ 
Predi genannt, was den eigenthümlichen Charakter der 
diefen weise Jeſu beſtimmt. Allein, fo lange wir mit 
denen, Unterſuchungen noch nicht fortgeſchritten find, wer: 
alle 5 noch ganze Generationen hindurch predigen und 
gleich uchläden mit Predigtbüchern an füllen, und man wird 
1 dhl das Urtheil fallen müſſen, daß wir noch immer 
einmal chriſtlich predigen gelernt haben. 


ueber das Glaubensbekenntniß des Herrn 
Mollard-Lefevre. 


* 
KOREA) Frankreich. Die Wegnahme des Blattes des 
er frangais, welches die Erklarung des Lyoner Kauf 
gerrge enthielt, hat eine Reihe der wichtigſten Fragen an— 
roteſt Spricht die Regierung, ſo fragt man ſich, den 
währe wen öffentlich das Recht ab, ſich zu vertheidigen; 
Proteſt fie den Katholiken die heftigſten Angriffe auf den 
ner Jantismus erlaubt? Darf ein zu dieſem übergetrete⸗ 
während deli nicht frei und offen ſeine Gründe darlegen, 
derniß Hr. v. Haller und Andere dieſes ohne alles Hin⸗ 
Weise ohne alle Rüge und zwar auf eine ſo beleidigende 
thun durften? Hat man ein doppeltes Maß, fur 
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die Einen dieſes und für die Andern ein verſchiedenes? Iſt 
endlich eine ſolche Maßregel nicht der Billigkeit, den Staats- 
geſetzen zuwider? Auf dieſe Fragen möchte die Antwort 
nicht leicht ſein, und doch ſoll die Gerechtigkeit, welche 
durch die Conſiſcation des Briefes dazu Anlaß gegeben hat, 
darauf antworten. Zwar iſt ſchon von einigen Seiten her 
angekündigt worden, jener gefährliche Schritt ſei zurückge⸗ 
nommen, obgleich öffentlich noch nichts darüber zur Kunde 
gekommen iſt. Unterdeſſen verwahren die Proteſtanten durch 
offene Erklärungen ihre Rechte, und ſchon hat Hr. Coquerell 
das Wort genommen, und in einem etwas heftigen und 
erbitterten Tone die Ungerechtigkeit nachgewieſen, und exin⸗ 
nert, mit welcher Profufion die beleidigenden und höchſt 
ungerechten Erklärungen einiger übergetretener Proteſtanten, 
zum Nachtheile ihrer früherer Glaubensgenoſſen, verbreitet 
worden ſind. Am vollſtändigſten umfaßt Herr Benjamin⸗ 
Conſtant die Lage der Dinge in folgender Erklärung. 

Paris, 4. Auguſt. Die Veſchlagnahme des Blattes des 
Courier frangais, welches das Glaubensbekenntniß des Hrn. 
Mollard⸗Lefevre enthält (ich bediene mich hier des Aus⸗ 
drucks der Journale, welche dieſe Beſchlagnahme billigen) 
ſcheint mir eine Außerft wichtige Maßregel. — Um dieſen 
Schritt unſern Staatsgrundſätzen gemäß finden zu können, 
muß man vorausſetzen, entweder daß Hr. M. L. ſich durch 
irgend ein Vergehn den Verluſt des von der Charte jedem 
Bürger zugeſtandenen Rechtes, ſeinen Glauben frei zu be⸗ 
kennen, zugezogen habe, oder daß der von ihm gewählte 
Glaube von unfern Geſetzen verworfen, oder endlich, daß 
ſein Glaubensbekenntniß ſo abgefaßt iſt, daß es die Strafe 
der Geſetze nothwendig macht. In jedem andern Falle 
wäre die Conſiſcation ein Eingriff in einen Artikel der 
Charte, deſſen Beobachtung am allernothwendigſten iſt. 

Ich will daher unterſuchen, in welcher Beziehung Here 
M. L. durch feine Schrift die Gerechtigkeit gegen ſich auf 
geregt haben könnte. Als Deputirter, als Bürger und als 
Proteſtant habe ich ein dreifaches Intereſſe, zu unterſuchen, 
ob die Charte exiſtirt, ob ſie meine Rechte ſchützt und ob 
der Glaube, zu dem ich mich bekenne, die ihm zugeſagte 
Freiheit genieße. 

Herr M. L. iſt von dem Katholicismus zu dem Prote⸗ 
ſtantismus übergetreten, und hat, damit ein ſo wichtiger 
Schritt nicht andern Urſachen, ſondern allein ſeiner inni⸗ 
gen Ueberzeugung zugeſchrieben werden möchte, in einem 
Briefe die Beweggründe feines Uebertrittes bekannt ges 
macht. Dabei mußte er aber erklären, was in der kathe— 
liſchen Kirche ſeinem Gewiſſen nicht entſpreche. Hat er 
durch feinen Uebertritt ein Vergehen ſich zu Schuld kom. 
men laffen® Nein, denn die Charte geſtattet Jedem die 
Freiheit, feine religibſe Ueberzeugung zu bekennen; dieſe 
war bei ihm die der Proteſtanten, folglich war er ein 
Proteſtant und konnte dieß bekennen. If aber vielleicht 
die öffentliche Rechenſchaft, welche er gegeben, ein Ders 
brechen? Ich wüßte nicht, wie eine fo einfache und zus 
gleich ſo lobenswerthe Handlung zu einem Vergehen ge 
macht werden könnte. 

Uebrigens liegt in der, allen Religionsparteien durch 
die Charte zugeſtandenen, Gleichheit die Befugniß, daß 
auch dem Einen erlaubt ſei, was dem Andern geſtattet 
wird. Man hat aber einigen zu der katholiſchen Kirche 
übergetretenen Perſonen geſtattet, ihren Uebertritt mit einer 
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beſondern Bitterkeit gegen die Proteſtanten bekannt zu 
machen: hat die Juſtiz dabei gethan, was fie jetzt thut! 
Jene Ulebergetretenen find im Gegentheile gelobt und be: 
lohnt worden. Wo bleibt aber die Gleichheit, wenn das, 
was bei den Katholiken ſchuldlos iſt, bei den Proteſtanten 
zum Verbrechen wird? Hat vielleicht Herr M. L. durch 
den Ton ſeiner Schrift eines Vergehens ſich ſchuldig ge— 
macht, das ſonſt nicht Statt gefunden hätte? Dieß iſt 
wohl die Hauptfrage und verdient eine weitere Erörterung. 

Waren die kathol. Schriftſteller in den neueren Strei— 
tigkeiten mit den Proteſtanten immer in den Schranken 
der Mäßigung geblieben, ſo würde ich es für eine Pflicht 
der letztern halten, auch von ihrer Seite dieſelbe Mäßi— 
gung zu beobachten. Ich hätte zugleich jeden Angriff auf 
die Katholiken für eine die Gottheit beleidigende Störung 
der Bruderliebe gehalten. Allein in den Verhaͤltniſſen herrſcht 
überall das Geſetz der Reaction, und die Art, wie der Pro» 
teſtantismus angriffen wurde, mußte auf feine Vertheidigung 
einen großen Einfluß haben. Man kann nicht verlangen, 
daß auf Grobheiten mit Höflichkeit, auf Beſchimpfungen 
mit Lobpreiſungen geantwortet werde, und dieß noch weni— 
ger in einem Lande, wo den Religionsparteien gleiche Frei— 
heit geſtattet iſt. 8 

Die Frage bleibt daher die: Hat Hr. M. L. eine Spra · 
che geführt, welche nicht längſt durch die der kathol. Schrift: 
ſteller gerechtfertigt worden iſt? Ich ſchlage die Schriften 
der letztern nach und finde folgende Stellen: „Lutheraner, 
Socinianer, Deiſten, Atheiſten ſind alles Namen derſelben 
Lehre, nur die verſchiedenen Epochen ihrer Entwicklung be— 
zeichnend; fie laugnen die Myſterien des Chriſtenthums und 
Gott; man kann ihre tolle Wuth, ihre ruchloſen Bemühun— 
gen und ſchwarzen Complotte kaum ſchildern; die Refor— 
mation war ein ungeheures Verbrechen; ſie ſtürzen ſich von 
Abgrund zu Abgrund, bis die Reformirten in dem dunkeln 
Schlunde der Indifferenz ſich befinden, wo das Verbrechen 
in den Armen der Wolluſt ſicher ſchläft, neben dem ſcheuß— 
lichen Abgotte des Nichts.“ De la Mennais J. 20, 21. 
68 ꝛc. — 

Vielleicht wirft man mir ein, daß de la Mennais nicht 
das Organ der Auctorität ſei? Allerdings, aber die Juſtiz 
hat ihn doch nicht verfolgt, vermuthlich weil fie nicht 
glaubte, daß er die ven dem Geſetze beſtimmten Schranken 
überſchritten habe. Wie kann ſie aber die Schrift des 
Hrn. M. L. verfolgen, die nichts ſo Hartes enthält, ſon— 
dern nur indirect den Katholicismus angreift? Ich freue 
mich, daß Hr. de la Mennais nicht verfolgt worden iſt, 
denn der Proteſtantismus bedarf zu feiner Veſtigkeit und 
ſeinen Fortſchritten weder der gerichtlichen Verfolgungen, 
noch des Beiſtandes der weltlichen Macht. Aber wie konnte 
man Hrn. M. L. verfolgen? Indeſſen finden ſich noch in 
einem der officiellen Blätter, in der Etoile, einige weit 
heftigere Angriffe, welche durch die Auctorität des Journals 
eine höhere Wichtigkeit erhalten (der Verf. citirt die bes 
kannten Ausfälle dieſes Blattes). Hier werden die Prote— 
ſtanten der Aufforderung zum Morde, der Rebellion, der 
Verfaͤlſchungen von Schriften, des Raubes, des Meineides 
u. ſ. w. beſchuldigt, und das Blatt iſt nie von den Ge: 
richten verfolgt werden, Die Gerechtigkeit glaubt vielleicht, 
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daß dieſe Angriffe mit in der Cultfreiheit begriffen Wi 
aber iſt dieſelbe nicht auch den Proteſtanten in glei 
Umfange zugeſichert worden? N 
Vielleicht ſchützt man ſich mit der Beſtimmung, de 
die katholiſche die Staatsreligion ſei! Dieß kann aber 
auf keinen Einfluß haben, denn es iſt von einem, 
gleich zugeſagten, Schutze die Rede; am wenigſten 
eine Religionspartei ſich das Monopol der Beſchimpf 5 
und der ungerechten Ausfälle anmaßen wollen. Ein ſe 4 
Vorrecht würde aus den Proteſtanten Negerſclaven mon 
deren Rechte von den Bevorrechteten ungehindert mit Fuße 
getreten werden dürfen. De 
Dabei ſollte man bedenken, daß bei uns Droreftanle) 
die Anhänglichkeit an unſern Glauben um fo heftiger! 
je neuer noch unſere Leiden für denſelben im Anden 9 
find. Auch unſere Märtyrer ſtehen nahe bei uns: 101 
das Blut der Märtyrer hat in den erſten Jahrhunde e 
die Zahl der Chriſten außerordentlich vermehrt. Es i 15 
Frankreich nicht Ein Proteſtant, der nicht in ſeiner Ju 
noch einen Glaubensgenoſſen gekannt hätte, deſſen 72 
verbannt, oder auf die Galeerenbänle gefeſſelt, zum Be 
gefchleift, auf das Rad geflochten oder auf dem Hen 
geführt worden, weil er feinen Gott in der Wüſte ver 
batte. Dieſe Erinnerungen find tief und ſchmerzhaft / 
doch wünſchen wir in den Katholiken nur Brüder ſehen # 
können, und wir fegnen die Charte, welche uns auf air 
fen Standpunkt geftellt hat. Und jetzt will man uns 1 
ſes Rechtes berauben? Die Frage iſt wichtig: es gilt 4 
wiſſen, ob die Proteſtanten Menſchen, Bürger, Franzose 
ſind: und darüber werden die Gerichte in ihrer N 
tigkeitsliebe entſcheiden: ſie werden die Wichtigkeit ihc 
Ausſpruches in Hinſicht auf die öffentliche Ruhe, die Ren 
gion und die Gerechtigkeit erkennen. 5 E. I. 
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J. Madrid, 15. Auguſt. Unter dieſem Datum nee 
franzöſiſche Blätter folgende Nachrichten aus Madrid mit: 2 
ſchon öfters erwähnte Plan zur Wiederherſtellung der Inquiſt nt / 
welcher wenigſtens für den Augenblick befeitigt zu fein de) 
ift weit wichtiger, als man glaubte. Es handelt ſich her⸗ 
davon, die Inquiſition nicht in ihrer alten Geſtalt wieder von 
et ſondern derſelben eine Form gu eben, wodurch I, fie 
er geringen Abhängigkeit von der „ in welch nter 
ſeit Karl III. geweſen war, vkllig befreit, und ganz ven: 
die Leitung des römiſchen Hofs gegeben worden wäre, 2 1 
ten nämlich nach den aus den Provinzen gekommenen Bitt 
ten, inquiſitionelle Didcefanjunten errichtet werden, welche 
ſchlleßlich und völlig unabhängig von jeder andern Behörde lten, 
dem Vorſize der Biſchöfe in Religionsfachen erkennen ſo 
Der päpſtliche Nuntius hatte dieſen Plan begünſtigt, der 
von Caſtilien aber ſich wenigſtens gegen denfelben, als 
eine Beeinträchtigung der königl. Gewalt, erklärt. 


J. Nürnberg, 29. Auguſt. Unſer heutiger Correſponge 
enthält unter der Rubrik Preußen Folgendes, Das wan. . 
Licht der Aufklärung beginnt unter dem Volke der Iſraelite uden⸗ 
mer mehr e So ſind in Cöln am Rhein dienst 
famiticn dahin übereingekommen, einen verbeſſerten Gottes inen 
in deuffcher Sprache einzuführen, ihr Vieh nicht mehr durch kund 
vom Rabbiner privilegirten Schlächter ſchlachten zu laſſen / 


ihren Sabbath jedesmal am Sonntage zu feiern. 
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